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Last und Mühe und Schrei
Ute Bales im Gespräch – Roman-Biographie über den unvergessenen Maler Pitt 
Kreuzberg aus Ahrweiler  

J o c h e n  A r l t

Seit einem Vierteljahrhundert wohnt sie mit 
Familie in Freiburg. Heimat indes bleibt die 

Eifel. Zunächst fällt der authentisch gebliebene 
Sprachduktus auf – unüberhörbarer Sound des 
Gerolsteiner Landes, wo sie im Schatten der 
markanten Munterley aufwuchs. 
Überdies weisen ihre bislang präsenten drei 
Buchtitel deutlich den Weg zum ehemaligen 
Daheim, zur anhaltend tiefen Verwurzelung 
dort hin: „Der Boden dunkel“ (Iatros Verlag & 
Verlag Pi), 2006 das Debüt im Literaturgenre, 
eine sozialkritische Kylltal-Prosa; „Kamillen-
blumen“ (Rhein-Mosel-Verlag, 2009), anrüh-
rende Milieustudie um die Hausiererin ‚Kolve-
rather Traud’, offeriert erdiges Eifel-Aroma aus 

den harten Jahren um 1900 bis hinein in die 
Adenauer-Zeit; ebenfalls im Rhein-Mosel-Ver-
lag (RMV/2010) präsent die Roman-Biographie 
„Peter Zirbes“, dem mobilen Steinguthändler 
und Dichter aus dem Wittlicher Land das längst 
fällige und würdige Denkmal setzend.     
Gar keine Frage für Regionalia-vertraute Leser, 
dass nur von Ute Bales die Rede sein kann. 
Bales, seit wenigen Monaten bezaubernde 50 
Jahre jung, entstammt einer kreativen Fami-
lie aus Lissingen. Bereits in Kindertagen fühlte 
sie sich verwachsen mit Büchern. Freilich erst 
nach spätpubertären Welt-Erkundungen, die 
bis Wien oder Süd-Italien reichten, schloss Ute 
Bales in Freiburg ihr Studium mit einem Magis-
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ter in Politikwissenschaft und Germanistik ab.   
Und vom Breisgau aus konnte die Dozentin an 
einer Wirtschaftsakademie endlich ihren Her-
zenswunsch realisieren – als Schriftstellerin 
gleichzeitig Chronistin ihrer unverrückbaren 
Eifel-Bodenhaftung sein. 
Im Frühjahr 2012 erscheint eine weitere um-
fassende Roman-Monographie aus Ute Bales’ 
Feder – „Kreuzberg“ (RMV). Grund für ein Ge-
spräch von Jochen Arlt mit der Autorin nicht 
nur über den 1888 zu Ahrweiler geborenen und 
1966 in Schalkenmehren beerdigten großen 
Eifel-Maler Pitt Kreuzberg.
Arlt: Es sind, liebe Ute Bales, durchweg schwie-
rige Charaktere, denen Sie sich in Ihrem bis-
herigen Werk annahmen. Da ist in „Der Boden  
dunkel“ die  Nachkriegstragik um den unfrei-
willig schrägen Lebensweg des Klaus Henkes. 
In „Kamillenblumen“ reflektieren Sie das dor-
nenreiche Dasein der obdachlosen Wanderar-
beiterin Traud. Und der Alltag vom fahrenden 
Händler-Poet Peter Zirbes glich einem andau-
ernden Kreuzweg. Weshalb widmen Sie stets 
vom Schicksal gebeugten Menschen, diesmal 
Pitt Kreuzberg, Ihre Aufmerksamkeit?   
Bales: Mich haben Außenseiter immer schon 
angezogen. Damit meine ich auch das innere 
Außenseitertum. Menschen eben, die sich nicht 
kompatibel zur Gesellschaft verhalten. So wie 
Peter Zirbes, der 1901 aus der katholischen Kir-
che austrat, deshalb in seinem konservativen 
Heimatdorf eine beispiellose Welle der Em-
pörung auslöste. Allen meinen Protagonisten 
gemeinsam ist neben der Eifel-Herkunft, dass 
sie etwas taten oder für etwas lebten, das ihnen 
Spott, Verachtung, Unverständnis einbrachte. 
Hinzu kommt bei allen die Unmöglichkeit 
den eingeschlagenen Weg zu verlassen und, 
zwangsläufig, der daraus resultierende Kon-
flikt. Literatur lebt von schrägen Lebenswe-
gen. Und Literatur ist eine Reproduktion von 
Seinsmöglichkeiten, die berühren sollen. Mich 
reizen Parallelwelten wie das Hausierermilieu 
oder der schier unglaublich konsequente Weg 
Pitt Kreuzbergs für die Kunst. Im Kontrast dazu 
sehe ich unsere schnelle, behütete, vermeint-
lich abgesicherte Welt. Ich halte es für wichtig 
mittels Literatur einen Sinn zu entwickeln für 
das Ungewöhnliche, das Abseitige sowie ein 

Nischenbewusstsein zu schaffen, zu sensibili-
sieren für einen Menschen, einen Missstand, ein 
Problem. Meine Helden sind keine Bewohner 
einer globalisierten Coca-Cola-Welt, sondern 
konturierte Personen, nicht transformierbar, 
auch nicht austauschbar. Sie bewegen sich in 
einer bestimmten Aura. Und das hört, sieht, 
merkt der Rezipient ihnen an. Auch ihre Spra-
che ist konkret und verortbar – wie sie selbst.  
Ja, Ihr aktueller Protagonist Pitt Kreuzberg, so 
ist’s überliefert, soll wahrlich kein  unkompli-
zierter Zeitgenosse gewesen sein!
Nein, das war er sicher nicht. Menschen, die 
etwas zu sagen haben und so konsequent ih-
rem inneren Drang, meist gar Zwang folgen, 
sind nie einfach. Auch Kreuzbergs Kunst ist  
unbequem, schwer zugänglich. Hinzu kommt 
seine weltanschauliche Haltung, sein Charakter 
wie besonderes Charisma, seine Querköpfigkeit.    
„Ob er einen Apfel auf einem Holzbock, den 
kantigen Stein am Maarufer oder die schroffe 
Rinde eines sterbenden Baumes malt, überall 
spürt man die innere Last, seine Mühe, seinen 
Schrei …“, weiß Pitt-Kreuzberg-Kenner Rainer 
Roeckelein.

Die Schriftstellerin Ute Bales
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In der Tat sind seine elementare Last und die 
Mühe spürbar. Auch der Schrei. Pitt Kreuzberg 
hat gemalt, weil ihn innere Notwendigkeiten 
dazu zwangen. So hat er das selbst formuliert. 
Pitt setzte sich mit den Dingen auseinander. 
Er malte auf einer hoch geistigen Ebene, die 
sich nicht sofort erschließt. Der intensive Be-
trachter seiner Bilder spürt all jene Auseinan-
dersetzungen und dazugehörenden Tiefen. Dies 
müssen schmerzhafte Prozesse gewesen sein. 
Kreuzberg hat sein Leben hindurch darum 
gekämpft, alles so darzustellen wie es richtig 
sein soll. Auch das ein übernommenes Zitat. 
Pitt Kreuzberg wollte die Leute wach machen 
und die Dinge über den Weg der Kunst bewusst 
werden lassen. 
In Schalkenmehren bereits galt Kreuzberg als 
Sonderling, Kauz. Eventuell auf die  Mentalität 
der eher konservativ ausgerichteten Dorf-Ein-
geborenen zurückzuführen respektive auf den 
prinzipiellen Status des Künstlers als verkopfter 
Einsiedler oder Querdenker?
Auf beides. Im Schalkenmehren seiner Zeit war 
man, wie auf  allen anderen Dörfern übrigens 
gleichfalls, keinen Heller wert, wenn man nicht 
im Dreck wühlte, sich nicht verhielt wie alle. 
Ausgenommen bestenfalls Pfarrer und Leh-
rer. Künstler galten als dubios, suspekt. Dies 
ist heute noch teilweise so. Erklären Sie mal 
Ihrer Bank oder Ihrem Nachbarn, dass Sie als 
Künstler existieren können. Das sind andere Le-
bensentwürfe, die nicht jeder redliche Arbeits-
mann, nicht jede fleißige Hausfrau nachvoll-
ziehen mag. Erst recht nicht in der damaligen 
sozialen Aura. 
Für eine Eifel-Künstler-Monographie hatten Sie 
die Wahl zum Beispiel von Karl Blechen über 
Curtius Schulten bis hin zu Fritz von Wille. 
Warum Pitt Kreuzberg?
Er erfüllt alle Anforderungen eines starken Pro-
tagonisten. Ich hatte bei Pitt das Gefühl, mich 
in sein Werk und damit in seine Gedanken hi-
neinversetzen zu können. Vermessen, was, Herr 
Arlt?
Keineswegs, Frau Bales! Nachlesbar bereits je-
nes genial strukturierte Ganze in Ihrer erdigen 
Zirbes-Prosa … 
Danke. Jedoch erwies sich diesmal mein Gefühl 
mit Beginn des Schreibens als pure Naivität. 

Kreuzberg blieb mir fürs erste schwerst zugäng-
lich. Aber ich ließ nicht locker, habe seinen 
Drang zur Kunst allmählich verstanden - etwa 
das Bedürfnis sich am Maar anzusiegeln, dort 
nach dem Ursprung, nach den Wurzeln zu su-
chen. Über diesen Weg, der zudem das Thema 
Mensch und Landschaft integriert, bin ich Pitt 
Kreuzberg näher gekommen. 
Welche Gemeinsamkeiten blieben Pitt, der im 
rheinischen Brühl wie Düsseldorf lebte oder im 
bayerischen Rosenheim und Scheveningen/Hol-
land, mit dem heimatlichen Ahrweiler?  
Ahrweiler ist sein Geburtsort. In Brühl be-
suchte er die Schule. Pitt entstammt einer alt-
eingesessenen, begüterten Kaufmannsfamilie. 
Sein Urgroßvater prägte durchs Entdecken 
der Apollinaris-Quelle die Stadtgeschichte. 
Das zum Beispiel sind sehr starke Wurzeln. 
Pitt Kreuzberg hat sich immer wieder in Ahr-
weiler aufgehalten. Schon der verzweigten 
Verwandtschaft und seiner Tochter wegen, 
die mit einem Arzt von der Ahr verheiratet 
war. Kreuzberg war außerdem Mitglied der 
Are-Künstlergilde, hielt Kontakt zu Kollegen 
wie Ernst Kley, Hanns Matschulla, Josef Krah-
forst, Carl Weisgerber. Er nahm teil an den 
Gilde-Ausstellungen oder Versammlungen. 
Nur wenn kein Geld für den Zug in der Tasche 
war, fielen für ihn diese Gemeinsamkeiten aus. 
Über Künstlerfreunde wurde Kreuzberg nicht 
zuletzt regelmäßig mit dem geliebten Ahrbur-
gunder versorgt. 
Pflegte Kreuzberg in Schalkenmehren denn ein 
soziales Umfeld oder wahrte er bewusst  Distanz 
zu den Einheimischen?
Er wahrte Distanz, ob bewusst oder unbewusst. 
Schon durchs Verbale. Kreuzberg sprach hoch-
deutsch statt Dialekt, kleidete sich anders als 
die Dorfbevölkerung. Wohl aber gab es An-
näherungen im Ort. So verhalf ihm eine ältere 
Nachbarin zu einem Garten. Oder Pitt wurde 
in Gasthäusern verpflegt, wobei er die Unkos-
ten nicht selten mit Bildern beglich. Auch zur 
Heimweberei gab es Kontakte, zu Lehrern, zu 
den Schäfern am Maar oder zum Pfarrer – ob-
gleich er kein Kirchgänger war. 
Stimmt es, dass der Mayener Photograph Hein-
rich Pieroth zu Pitts wenigen engeren Ver-
trauten zählte?
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Heinrich Pieroth gehörte definitiv zu Kreuz-
bergs engsten Gefährten. Pieroth stellte in 
seinem Mayener  Photogeschäft Kreuzbergs 
Bilder aus und verkaufte etliche der Werke. 
Heinrich knüpfte für Pitt Verbindungen zu 
Kunstinteressierten, schlug prinzipiell Brü-
cken für ihn. Beide lebten von und mit Bildern. 
Pieroths Sinn für Kunst prägte die lebenslange 
Freundschaft mit Kreuzberg.     
Pitt Kreuzberg geht der Ruf nach, dass er hin-
sichtlich Damenbekanntschaften nichts an-
brennen ließ – Wahrheit oder Legende?
Ein Vorurteil, dem ich beinahe auf den Leim 
gegangen wäre. Dieses Gerücht, keine Ahnung 
woher es kam, hatte sich in meinem Kopf ge-
halten - bis ich anfing, mich mit ihm gezielter 
zu beschäftigen. Nahezu sicher, dass Kreuzberg 
Frauen mochte. Warum auch nicht? Er hatte 
während seiner Ehe eine Affäre mit einer Düs-
seldorfer Schülerin. Aber Pitt blieb bei seiner 
Frau, pflegte sie wegen einer psychischen Er-
krankung viele Jahre. Im Alter, nach dem Tod 
seiner Trudel, verliebte er sich in eine wesent-
lich jüngere Frau. Vielleicht gab’s das ein oder 
andere Techtelmechtel. Von „nichts anbrennen 
lassen“ kann meines Erachtens freilich keine 
Rede sein.  
Auffallend, Kreuzbergs umfangreiches Werk 
gezielter betrachtet, die stilistische Pluralität. 
Realismus und Objekttreue hier, dort leicht 
Kubistisches, schließlich Expressionismus 
oder Jugendstil-Anlehnungen. Wie, im dop-
pelten Wortsinn, verarbeitete der Künstler 
epochale Strömungen – etwa zwischen 1933 
und 1945?    
Flott entgegnet: auf seine Weise. Aber ich will 
meine Antwort ausführen. Pitt Kreuzberg ist 
nicht einzureihen. Das schließlich macht ihn 
so interessant. Er lässt sich stilistisch wohl 
kaum der Eifelmalerei zuordnen, grundsätz-
lich überhaupt keiner Kunstströmung. Es gibt 
bislang nirgendwo eine umfassendere Analy-
se seines Gesamtwerkes. Gleichwohl sind Ein-
flüsse erkennbar. Kreuzberg ist, wie wir alle, 
ein Mensch seiner Epoche. Wiederholt betonte 
er, an keine Richtung gebunden zu sein. Ent-
wicklung war das Geheimnis seiner Kraft und 
Fähigkeit. Die Darstellung des Wesenswahren 
der Erscheinungen hielt er für seine Aufga-

be. Das mag sich für heutige Ohren überspitzt 
anhören, ist aber eine hohe Auffassung von 
Kunst. Mit Pitts Bildern müssen Interessierte 
sich konzentriert beschäftigen, um sie zu ver-
innerlichen. Ich bin weit davon entfernt, alle 
seine Schöpfungen verstanden zu haben. Je-
doch habe ich mich auf das von ihm geforderte 
Hineinvertiefen eingelassen und Erstaunliches 
erfahren, darunter viel Zeitgeistiges. In den 
NS-Jahren arbeitete Kreuzberg behutsamer. Er 
war nicht engagiert antifaschistisch, wollte in 
Ruhe gelassen werden und malen, versuchte 
Balance zu finden, um seine Existenz nicht zu 
gefährden.   
Wie einfach oder schwierig waren die vermut-
lich weitfächrigen Recherchen in dem verhält-
nismäßig wohl überschaubaren Pitt-Kreuzberg-
Nachlassumkreis?
Sehr umfangreich. Ich hatte den Anspruch, 
Kreuzberg möglichst authentisch, mit sämt-
lichen denkbaren Hintergründen darzustellen. 
Damit meine ich keineswegs nur 80 Jahre deut-
sche Geschichte. Schwierig waren die Recher-
chen über Pitts Studienzeit, die erste Phase in 
Düsseldorf vor 1914. Dann das zweite Mal Düs-
seldorf, nach der mörderischen Erfahrung des 
Ersten Weltkrieges. Die vielen verlorenen, ver-
femten und vergessenen Künstler, schließlich 
die als entartet eingestuften Malerkollegen. 
Dabei tauchten immer wieder neue Fragen auf. 
Es gab unzählige Gespräche, Mails und Telefo-
nate, unter anderem mit Zeitzeugen. Sehr hilf-
reich war das Buch der Volksbank Rhein-Ahr-
Eifel, in dem zahlreiche Kreuzberg-Kenner zu 
Wort kommen und viel Zeitgeschichtliches be-
schreiben. Jan Wilbert hat eine hervorragende 
Homepage mit sämtlichen Kreuzberg-Bildern 
und Dokumenten eingerichtet. Mir standen 
Privatbriefe zur Verfügung, wissenschaftliche 
Ausarbeitungen und so fort. Das alles erleich-
terte die umfangreichen Recherchen.   
Apropos Zeitgeist – Pitt Kreuzberg wird wie-
derholt genannt als ein Vorläufer der „Neuen 
Wilden“, also jenen heftigen Pinselartisten der 
frühen 1980er Jahre, wie etwa Peter Bömmels, 
Walter Dahn, Milan Kunc, Albert plus Markus 
Oehlen, Salomé. Goutieren Sie dies als späte 
angemessene Verneigung oder sehen Sie hier 
zu viel und falsch zugedachte Ehre?



160 u Heimatjahrbuch Kreis Ahrweiler 2012

Spannend zu erfahren, was Pitt heute dazu sa-
gen würde. Ich bin nicht sicher, ob man ihn als  
Vorläufer einer schöpferischen Strömung se-
hen kann, die in den späten 1970er Jahren not-
wendig wurde. Die Kunst der Jungen Wilden 
ist zwar stark expressiv, die Hintergründe aber 
sind unterschiedlich. Vorläufer war Kreuzberg 
für andere Strömungen, die uns heute  selbst-
verständlich sind. Er war ein früher Grüner, ein 
Alternativer, ein Mahner vor Umweltkatastro-
phen und Kriegen. 
Gelegentlich ist die Rede von Ute Bales als zeit-
gemäße Sachwalterin Clara Viebigs. Goutieren 
Sie diese Verneigungen oder sehen Sie hier zu 
viel und falsch zugedachte Ehre? 
Das sollen andere entscheiden. Clara Viebig ist 
ein großes Vorbild und sicherlich bin ich von 
ihr beeinflusst worden.  
Als Finale nachfolgend spontane Zitate und 
Stichwörter mit der Bitte darauf spontan  mit 
maximal je drei kurzen Sätzen zu kontern:
„Künstler ist nur einer, der aus einer Lösung 
ein Rätsel machen kann“, so Karl Kraus: 
Könnte man bei manchen Bildern durchaus 
glauben.    
Borler: Mein Geburtsort, der aussterben wird. 
Plagt mich mit Heimweh. 
Nürburgring: Liegt zwar ganz in der Nähe, ist 
mir stets fremd geblieben.  
Matthias Feiler: Vater meiner Hausiererin 
Traud. Ein ordentlicher, fleißiger Eifelbauer. 
Edgar Reitz: „Heimat“, Hunsrück. Sehr, sehr 
gutes und wichtiges Filmepos. Konnte mich 
darin wiederfinden.
Sigfrid Gauch: Kultur. Literatur. Rheinland-
Pfalz kann stolz auf ihn sein.  
„Der Wein hat manche große Tat hervorge-
bracht“, so Georg Christoph Lichtenberg: 
Stimmt, würde Pitt bejahen, stets dem Ahrbur-
gunder treu gewesen. Im Wein liegt Inspirati-
on, klar, also auch Tatendrang.   
„Spinners Kreuz“: Gedicht von Peter Zirbes, 
dem ersten Eifeldichter, dem Achim von Lang-
wege eine sehr persönliche lyrische Hommage 
widmete. 
En on of de Lay: Verzäll der Vulkaneifel. „In 
und auf der Grube“, heißt’s wohl ins
Hochdeutsche übertragen. 
Dat dat dat darf: Schönes Wortspielchen in 

Kölle, so viel ich weiß, als auch in der Eifel. 
Volksbank RheinAhrEifel eG: Da kann ich nur 
Dank sagen für die enorme Unterstützung, fürs 
Interesse an meiner Arbeit und das unbezahl-
bar hilfreiche Pitt-Katalogbuch. 
Arne Houben: Als Verleger vom Rhein-Mosel-
Verlag großer Förderer der Eifel-Literatur. Ich 
bin stolz und froh, ihn zu haben. 
Theo bei Brombeerlimonade: Portrait von The-
odora, der Tochter Pitt Kreuzbergs. In den 
1920-er Jahren gemalt, ziemlich expressiv. 
Theodora hat schon blaue Haare. 
Rainer Fetting: Ehemals Junger Wilder aus 
Berlin – seine Bilder und Skulpturen hätten 
Kreuzberg gefallen.
„Der erste Lehrer“: Roman von Tschingis Ait-
matow. Eines meiner 50 Bücher für die Ewig-
keit.   
Eifel-Blues: Früher oft gehabt und dran gelit-
ten. Heute sogar erwünscht.   
„Scher’ dich nicht um mich, mir ist nur, als 
wär’ ich mit meinem Kopf weit über den Wol-
ken.“: Zitat aus meinem Roman-Erstling „Der 
Boden dunkel“. 
„Der Autor hat den Mund zu halten, wenn sein 
Werk den Mund aufmacht“, so Friedrich Nietz-
sche: Stimmt. Das Werk muss für sich reden. 
Der Autor hat seine Arbeit erledigt, wenn er 
das Manuskript los lässt und als Buch in die 
Welt schickt. 
In Ordnung. Wir halten tatsächlich nun den 
Mund, darf ich vorschlagen. Aber nicht ohne 
Goethe sinngemäß bis wörtlich zu bemühen: 
Mit Euch zu dialogisieren, leev BalesUte, war 
ehrenvoll und brachte Gewinn.

Ute Bales, Jahrgang 1961,
geboren in Borler/Eifel, 
Buchveröffentlichungen: 
Der Boden dunkel, 2006, 
Kamillenblumen, 2008, 

Peter Zirbes, 2010, 
Kreuzberg, 2012, 

„Peter Zirbes“ jüngst als bestes 
Rheinland-Pfalz-Buch 2010 

ausgezeichnet.


